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Sonntag Geinuänenin: 
[Nachdruck verboten. 


Boangelium : Jeſus weiſſagt 5 Leiden War e 
Heilung eines Blinden. Luk 
Wie 


Ein. blinder Mann — ein armer Mann! 
8 viel iſt ihm verſagt! Er ſieht nie das ſchöne 
onnenlicht und den prächtigen Sternenhimmel. 


Er ſieht nicht die Blumen des Feldes und Gar⸗ 
tens, nicht die herrlichen Werke menſchlicher Kunſt. 
Er ſieht nicht das Antlitz von Vater und Mutter, 
von Bruder und Freund, nicht den Ausdruck der 
Liebe und Teilnahme im menſchlichen Auge. 
Alles iſt finſter um ihn, ſtändige Nacht. Welche 
Wohlthat, wenn der Herr einem ſolchen armen 
Menſchen die Augen öffnet! Und doch kann 
ein Blinder in anderer Beziehung wieder ſehend 
ſein. Wer jemals Blinde unterrichtet hat, der 
weiß, daß ſie ein ſehr offenes Auge für die 
Wahrheit haben können, äußerlich blind, inner: 
lich ſehend. 

Aber nun denken wir einen Menſchen, der 
innerlich blind iſt; der wohl die Sonne ſieht und 
die Sterne, aber nicht den Schöpfer erkennt, der 
ſie erſchaffen und ihnen Geſetz und Bewegung 
vorgezeichnet hat; der wohl die Herrlichkeit der 
Natur ſieht, aber nicht das Urbild, nach dem 
dies alles gebildet iſt; der einem Menfchen gleicht, 
welcher ein ſchön gedrucktes Buch anſtaunt, 
aber ſeinen Inhalt nicht verſteht! Welche Wohl⸗ 
that erſt, wenn einem ſolchen Menſchen die Augen 
geöffnet werden! Das geſchieht aber ſelten durch 
Disputieren und Beweiſe. Wer einmal ſolche 


Gedanken in ſich aufgenommen hat, der hat ſehr 
viel Intereſſe daran, und wenn ſelbſt der Ver⸗ 
ſtand der Einſicht ſich kaum verſchließen kann, 
der Menſch bleibt deshalb doch bei ſeiner An⸗ 
ſchauung. Soll ein ſolcher Blinder ſehend werden, ſo 
muß Gott ihm die Augen öffnen. Er muß den 
Menſchen in ſeine Schule nehmen und ſeine 
Wege ſo lenken, daß er der Erkenntnis willig 
das Herz öffnet. Beten für einen ſolchen Men⸗ 
ſchen thut da mehr als ſtreiten. Und wenn ich 
mich bemühe, Beweiſe für Gottes Daſein vor⸗ 
zuführen, ſo leitet mich dabei keineswegs die Er⸗ 


wartung, dadurch einen Gottesleugner umzuſtim⸗ 


men. Ich ſchreibe vielmehr für die Gläubigen, 


um dieſen zu zeigen, daß ihr Glaube auf einem 


ſehr ſoliden, feſten Grunde ruht, und um ſie mit 
rechter Freude über ihren Gottesglauben zu er⸗ 
füllen. 

Wir haben bisher die äußere Welt be⸗ 
trachtet und ſie als Leiter benutzt, um zu Gott 
empor zu ſteigen. Aber auch die innere Welt 
weiſt uns auf einen Gott hin. Nehmen wir 
nur das Gewiſſen! 


Der Menſch erkennt einen Unterſchied zwi⸗ 


ſchen gut und bös. Ich weiß wohl, daß in 


unſern Tagen viele auch dieſen Unterſchied leugnen 
Aber vergeblich. Wenn es ſich darum 


möchten. 
handelt, im einzelnen zu beſtimmen, was gut 
und bös iſt, da gehen ja freilich die Anſichten 
auseinander. Aber daß es einen ſolchen Unter: 
ſchied gibt, wie zwiſchen wahr und unwahr, 
zwiſchen ſchön und haßlich, das iſt allgemeine 


Ueberzeugung, die ſich dem Menſchen geradezu 
Sobald 


aufdrängt. Beobachte nur das Kind! 
es geiſtig weit genug entwickelt iſt, um über⸗ 
haupt zu urteilen, dann fällt es auch ſchon ſitt⸗ 
liche Urteile: Das darf man nicht thun. Das 
iſt nicht recht, und wie ſie denn alle heißen, dieſe 
kindlichen Sittenſprüche. Worin iſt dieſer Unter: 
ſchied begründet? Nicht im Vorteile, wie manche 
meinen. Denn es kann manches vorteilhaft ſein 
und findet doch allgemeine Verurteilung. Nicht 
in bloßer Gewohnheit. Dieſe kann es zwar mit 
ſich bringen, daß man die Beurteilung als gut 
oder bös auf gewiſſe Dinge anwendet. Aber 
die beiden Begriffe müſſen doch ſchon da ſein. 
Dieſes Bewußtſein eines ſittlichen Unterſchiedes, 
alſo auch eines ſittlichen Geſetzes, welches mahnt, 


das Gute zu thun und das Böſe zu laſſen, weiſt 


auf einen oberſten fittlihen Geſetzgeber hin, der 
ſich auf dieſe Weiſe im Herzen ankündet. Wie 
oft möchte der Menſch eine Handlung, die er 
begangen, gut nennen, und er kann es nicht! 


Gegen ſeinen Wunſch muß er ſich verurteilen. 


Wie oft möchte er dem ſtrafenden innern Richter 
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entgehen! Umſonſt, er hält ihn feſt. Das kann 
nicht vom Menſchen ſelbſt kommen, das kommt 
von einem höheren Richter, von Gott. 

Und nun nur noch ein Gedanke! 

Wir haben aus den Geſetzen der Natur auf 
den Geſetzgeber geſchloſſen, der dieſe Geſetze der 
Natur vorgeſchrieben hat. Vielleicht noch deur⸗ 
licher weiſen auf den weiſen Urheber der Gefetze 
die Ausnahmen hin. 

Werſen wir zunächſt den Blick auf ein Aus: 
nahmegeſetz! 

Ein Naturgeſetz ſagt, daß die Kälte die 
Körper zuſammenzieht. Je kalter alſo ein Körper 
iſt, deſto dichter und ſchwerer iſt er. Nun gibt 
es aber von dieſem Geſetze eine merkwürdige 
Ausnahme. 
tigkeit und Schwere bei vier Grad über dem 
Gefrierpunkte. Das Eis iſt infolge deſſen leichter 
als das kältere Waſſer. Wenn du, lieber Leſer, 
überlegſt, dann wirſt du finden, wie bedeutungs⸗ 
voll dieſe Ausnahme iſt! Weil das Eis leichter 
iſt als das kalte Waſſer, ſo bleibt es an der 
Oberfläche und ſinkt nicht unter. Bedenke, was 
geſchehen müßte, wenn das Gegenteil der Fall 
wäre, wenn das Eis zum Boden hinabſtiege und 
das immer ſich neu bildende Eis ſtets denſelben 
Weg wandelte! Die Waſſer müßten völlig ver⸗ 
eiſen. Und die Sonne möchte ich ſehen, die 
ſolche Eisklumpen aufthauen ſollte. Wie weiſe 
alſo dieſe Ausnahme! Aber woher kommt ſie? 
Hat das Waſſer ſelbſt die Ueberlegung gehabt, um 
ſich zu ſagen: Ich darf dem allgemeinen Geſetz nicht 
ſolgen? Ich muß bei vier Grad aufhören, mich zu⸗ 
ſammenzuziehen, um nicht zur rieſigen Eiswüſte zu 


ſagt: Du liebes Waſſer, du unſer Lebenselement, 
o nimm Rückſicht auf uns! Werde als Eis 
nicht ſchwerer als das Waſſer! Sonſt ſind wir 
alle verloren. Haben die Menſchen durch Ueber⸗ 
legung dieſen Gedanken aufgefunden? Und wenn 
ſie ihn aufgefunden hätten, konnten ſie dem 
Waſſer ein abweichendes Geſetz vorfchreiben ? 
Konnten ſie eine Ausnahme von der allgemeinen 
Ordnung einführen? Nein, das konnte kein 
Menſch, das kann kein Kaiſer und König; das 
kann nur ein allmächtiger Gott, der allen Ge⸗ 
ſchöpfen ihre Geſetze vorſchreibt und bei dieſem 
einen auch ein eigenes Geſetz einſühren konnte. 
Einer ſolchen Erſcheinung gegenüber ſteht der 
Gottloſe ratlos da. Der Gläubige findet darin 
n neuen und befonders ſchönen Beweis für 
den allweiſen und allmächtigen Gott. 


geſetze durch die Wunder! 


Wenn ein einziges 


Das Waſſer hat ſeine größte Dich⸗ 


werden? Haben die Fiſche im Waſſer ihm ge⸗ 


————— 


Und nun erſt die Aufhebung der Natur ⸗ 


Wunder geſchehen iſt, ſagt ein Gottesleugner, 


dann find wir widerlegt. 
der Naturgeſetze in einem einzelnen Fall 
einen Herrn über die Naturgeſetze, einen Gott. 
Nun iſt es aber unleugbare Thatſache, daß nicht 
blos ein Wunder geſchehen iſt, ſondern zahlloſe. 
Sie alſo rufen laut, ſo laut, daß man ihre und daß du, wenn nötig, 
Stimme gar nicht überhören kann; 
einen Gott. 


Stille wie an Trauertagen 

Seh ich heut' die Leute geh'n. 
Thut's das Zeichen, das ſie tragen, 
Daß ſie nun ſo ſinnend ſeh'n? 


That's das Wort, das ſie vernommen 
Maynend heut' am heil'gen Ort, 
Daß ſie nun ſo ſtille kommen? 
Freilich war's ein ernſtes Wort. 


Manchem iſl's unliebe Weite, 
Selten hört es einer gern. 

ZN doch gut für Jung’ und Greiſe, 
Für den Knecht und für deu Herrn. 


„Staub biſt du, zu Staube werden 
Wirſt du bald in Grabes Schoß; 
Staub zu werden, Staub der Erden, 
Menſchenleib, das iſt dein Los!“ 


„Ja, ich fühl', es geht zu Ende,“ 
Spricht der Greis im Silberhaar; 
„Guter Gott, in deine Hände 
Ich befehl! mich immerdar!“ 


Und ein Jüngling folgt, die Wangen 
Strahlend in der Jugend Rot. 
Füngling in der Jugend Prangen, 
Dir auch ſprach man ſchon vom Tod! 


An die Schmerzensmutter. 


Mutterherz, lehr' du mich trauernd 
Deines Sohnes Kreuzweg geh'n, 
Mich im Innern tief erſchauernd 
Des Erlöſers Wunden ſeh'n! 


gan mein Aug’ mit bittern Thränen 
b der Sünde Grauſamkeit! 
Wecke heißer Liebe Sehnen, 


Denn ein Aufheben 


Am Aſchermittwoch. 


Ja, es gibt einen Gott, einen Gott, der dir 
fordert ſeine Geſetze vorgeſchrieben hat, der beſonders in 
der nun beginnenden ernſten Zeit verlangt, daß 
du dir einmal ſelbſt Rechenſchaft gebeſt, wie du 
dich deinem Gott und Herrn gegenüber verhalten, 
wieder das rechte Verhält⸗ 
Es gibt nis zu ihm herſtelleſt. 


Und auch dir, mein friſcher Knabe 
Mit den Augen hell und klar, 

Dir auch klang es ſchon vom Grabe? 
Gebe Gott, noch viele Jahr! 


Aber alle, wie ſie wandern, 
Werden einſt des Todes Raub. 
Heute der, und bald die andern. 
Alle, alle find fie Staub. 


Wer vom Staube ward genommen, 
Kehrt zurück zum Erdenſchoß. 
Seele, dir, von Gott gekommen, 
Dir erblüht ein beſſeres Los! 


Staub bin ich, zu Staube werden 
Werd' ich bald im Grabesſchoß. 
Staub zu werden, Staub der Erden, 
Menſchenleib, das iſt dein Los! 


Hilf mir retten meine Seele, 
Herr, in dieſer heil'gen Zeit, 
Daß fie ohne ſchwere Fehler 
Einſt eutſchwebt zur Ewigkeit! 


Und erſtanden aus der Erden, 

Wo der Staub beim Staube wohnt, 
Wird der Leib zum Tempel werden, 
Drin die Seele ſelig thront. 


Laß mit dir mich ſtille wandern, 
Mutter, auf dem blut'gen Pfad, 
Den von einem Berg zum andern, 
Seine Lieb' gezeichnet hat! 


Lehr’ mich unter'm Kreuze ſtehen, 
Wie du ſelbſt einſt dort geſtanden, 
Immer mutig aufwärts ſehen 


(Nachdruck verboten.) 


Die zum Leiden ſtets bereit! Zu des Himmels ſel'gen Landen! K. B. 


Für die hl. Faſtenzeit. (Nachdruck verboten.) 


e naht die hl. Faſtenzeit; die Kirche „Menſch, gedenke, daß du Staub biſt und zum 
eröffnet dieſelbe mit einer erſchütternden, Staube zurückkehrſt!“ Menſch, du biſt Staub, 
ernſten Ceremonie: ſie beſtreut die Stirne der und Staub iſt alles, was du auf der Erde und 
Gläubigen mit Aſche, dem Sinnbilde des Todes für die Erde ſuchſt! Was von der Erde iſt, wird 
und der Vergänglichkeit. Die Aſche auf unſerer Erde; was die Erde dir geliehen, mußt du der 
Stirne ruft uns ernft und eindringlich zu: Erde zurückgeben. Aber nicht alles an dir iſt 


un > U en 
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Staub, o Menſch! Deine Seele iſt Gottes Bild, 
fte iſt unſterblich, fie iſt für die Ewigkeit ge: 
ſchaffen, und ſie bleibt, wenn dein Leib in Staub 
zerfällt; und was du für die Ewigkeit und den 
Himmel gethan, das bleibt; was du Gutes ge: 
than, was du gearbeitet und gelitten für Gott, 
was du gethan ſür deine Seele, das geht mit 
dir in die Ewigkeit. Aber auch die ungeſühnten 
Werke der Finſternis bleiben, deine verſäumten 
Pflichten, die Uebertretungen des hl. göttlichen 
Geſetzes, die Beleidigungen deines Schöpfers, die 
durch Buße und Reue nicht geſühnt, gehen mit 
dir zum gerechten Richter; ſie prägen deiner 
Seele das Kains zeichen auf. 
Ceremonie des Aſcher mittwochs ſtellt uns gleich⸗ 
ſam an die Schwelle des Paradieſes und läßt 
uns das Strafurteil Gottes über unſere ſündigen 
Stammeltern vernehmen, durch welches die Menſch 
heit aus dem Paradieſe auf die durch die Sünde 
verwüſtete Erde verwieſen wurde, auf einen har⸗ 
ten und ſchmerzlichen Buß⸗ und Leidens⸗Weg, und 
kündet uns ſo die Wahrheit, daß der Menſch, 
der auf dem Wege der Sünde Gott entflohen, 
nur auf dem Wege der Buße zu Gott wieder 
zurückkehren könne. 
auf unſerer Stirne mahnt uns, 


auf den hinzu⸗ 


Die ergreifende 


Und das Kreuz von Aſche 


blicken, der am Kreuz uns Erlöſung gebracht 
und im Kreuzweg uns den Himmelsweg geoffen: 
bart, auf Jeſus, unſern büßenden, leidenden und 
ſterbenden Heiland und Erlöſer. Kreuz und 
Aſche geben der hl. Faſtenzeit ihre Signatur und 
Bedeutung; Kreuz und Aſche predigen und mahnen 
uns, dieſe hl. Zeit wohl zu benützen, um im 


Lichte des Glaubers unſere Seele zu betrachten 


und ihren Wert zu erkennen, Gottes unendliche 


Heiligkeit und Gerechtigkeit, aber auch ſeine un⸗ 


endliche Liebe und Erbarmung zu betrachten, die 


uns im Kreuzestode des Erlöſers einen Quell 


des Heils geoffendaret, uns ernſtlich mahnend, 
die rettende Hand zu ergreifen, den Kreuzweg, 
den Bußweg zu wandeln. Hören wir auf dieſe 
Mahnung der Kirche! Folgen wir dem Heilande 
in die Wüſte, indem wir uns fernhalten von 
Weltfreuden und Vergnügungen! Folgen wir 
ihm in den Garten Gethſemani, indem wir unſere 
Seele betrachten, uns losreißen vom Böſen und 
auf dem Wege der Buße zu Gott zurückkehren“ 
Folgen wir dem Herrn auf feinem Kreuz⸗ und 
Leidenswege, auf daß wir mit ihm Oſtern feiern 
können! Dazu gebe der leidende Heiland ſeine 
Gnade und ſeinen Segen! 


Für den St. Joſefs⸗Monat⸗ 


Was kann unſere heutige Arbeiterwelt von dem heiligen Iofef lernen? 


Von H. K. 


(Nachdruck verboten.) 


ürchterlich gährt es in den Kreiſen unſerer tröſten,“ vom Erdboden vertilgen würden und 
Arbeiter, und immer drohender zieht herauf alle Kirchen und Klöſter dazu, wenn ſie nur die 
das Geſpenſt der fozialen Revolution, fo daß Gewalt dazu in Händen hatten? Sind es nicht 
auf den Lippen aller Gutgeſinnten die bange Leute, die den Glauben an einen Gott und eine 
Frage ſchwebt: „Was wird die nächſte Zukunft, göttliche Vorſehung über Bord geworfen, den 


das eben begonnene neue Jahrhundert bringen?“ 


Himmel den Engeln und Spatzen überlaſſen und 


Was ſie bringen wird, darüber kann kein Zweifel frech in die Welt hineinpoſaunen: 


ſein, wenn nicht in unſere bethörte und ver⸗ 
blendete Arbeiterwelt wieder einzieht der Geiſt, 
der den hl. Joſef beſeelte, und der allein unſerm 
Geſchlechte noch Rettung bringen kann. Schau, 
lieber Leſer, hinein in die Kreiſe jener, die auf 
den allgemeinen Umſturz hoffen und ſich — ſogar 
mit Stolz — Sozialdemokraten nennen! Was 
für Leute ſind das? Sind ſie nicht gänzlich 
mit dem Chriſtentum verfallen? Sind es nicht 


„Macht euch das Leben hübſch und ſchön! 
Kein Jenſeits gibt's, kein Wiederſeh'n.“ 


Kann man ſich da noch wundern, daß. 
Männer, Arbeiter, welche die göttliche Autorität, 
die Autorität der Kirche verwerfen, auch der 
weltlichen Autorität den Gehorſam aufkündigen 
und alle Throne vom Erdboden hinwegfegen 
möchten, um auf den Trümmern der gegenwär⸗ 


ſolche Menſchenkinder, die von hölliſchem Haß tigen Geſellſchaftsordnung den ſogenannten Zu⸗ 
erfüllt ſind gegen alles, was Religion heißt, die kunftsſtaat zu errichten, der ſich nach ihrer An⸗ 


trotz des von ihnen heuchleriſcher Weiſe prokla⸗ 
mierten Grundſatzes: „Religion iſt Privatſache“ 


ficht zu einem Himmel auf Erden geſtalten werde, 
in dem alle Erdenkinder nur ein Leben der 


alle Prieſter, „dieſe ſchlimmſten Wechſelreiter, die Freude und des Genuſſes führen würden? Kann 


das dumme Volk auf ein beſſeres Jenſeits ver⸗ 


es da noch auffallend erſcheinen, wenn Männer, 


die den Glauben an ein Jenſeits und an eine 
ewige Vergeltung in das Reich der Fabel ver⸗ 
weiſen, ſich hungrigen Hyänen gleich auf die 
Güter der Reicheren und Vornehmeren werfen 
möchten, um dieſen zu rauben, was ihnen nach 
göttlichem und menſchlichem Recht gehört? Wenn 
der Arbeiter ſeine materielle Lage zu verbeſſern 
ſtrebt, ſo wird ihm das niemand verdenken, und 
ebenſowenig wird ein vernünftiger Menſch leugnen, 
daß unſere heutige Arbeiterwelt unter vielerlei 
Mißſtänden zu leiden hat, Mißſtänden, die dringend 
nach Abhilfe ſchreien; aber der wahrhaft katho⸗ 
liſche Arbeiter, der Arbeiter, der noch feſthält 
an feiner hl. Religion, an feinem heiligen Glau⸗ 
ben, den ihn einſt in der Kindheit glücklichen 
Tagen eine fromme Mutter auf ihrem Schoße 
gelehrt, erhofft eine Beſſerung ſeiner äußeren 
Lage nicht von einem allgemeinen Umſturz, nicht 
von dem ſogenannten Kladderadatſch, von dem 
die „zielbewußten“ Herren Führer faſeln, und 
den ſie den bethörten Maſſen als den Anfang 
eines neuen, glücklichen Zeitalters hinſtellen; nein, 
unter dem Schutzmantel feiner hl. Religion ift 
er gefeit gegen die gottloſen, umſtürzleriſchen 
Ideen, die in den Köpfen der roten Brllder 
puken, weil er weiß, daß Beſtrebungen, die den 
Lehren und Grundſätzen feines heiligen Glaubens 
zuwiderlaufen, ja dieſen ſelbſt aus den Köpfen 
und Herzen der Menſchenkinder zu reißen ſuchen, 
nur Elend und Verderben, irdiſches und ewiges, 
für den einzelnen wie für die Geſamtheit herauf 
beſchwören muß. Auch St. Joſef war ein armer 
Irbeiter, ein Mann, der in dem fernen Nazareth 
ein ganz beſcheidenes Häuslein beſaß und durch 
der Hände Arbeit unter Müh' und Schweiß für 
ſich und die lieben Seinigen das tägliche Brot 
verdienen mußte; aber lebte er heute, ſo würden 
wir ihn vergebens ſuchen in den Reihen der 
roten Scharen; wohl aber würden wir ihn finden 
in feinem trauten Heim, wo er, ein allzeit zärt 
licher und liebevoller Gatte und Pflegevater des 
Heinen Jeſusknaben, durch Fleiß und Sparſam⸗ 
eit und eingezogene Lebensweiſe beſtrebt war, 
auch das irdiſche Daſein feiner teuren Pflege: 
befohlenen möglichſt erträglich zu geſtalten. St. 
Joſef war eben ein Arbeiter, in deſſen Herzen 
Gottesliebe und Gottvertrauen wohnte, deſſen 
nneres nicht angefreſſen war von dem Krebs 
des Haſſes und des Neides gegen ſeine reicheren 
Mitmenſchen, ein Mann, der vielmehr zufrieden 
war mit dem beſcheidenen Loſe, das ihm die 
weiſe Vorſehung zuerteilt, und ſein und der Seinen 
Schicksal vertrauensvoll in die Hände deſſen legte, 
ohne deſſen Willen nicht einmal ein Haar von 
unſerm Haupte fällt. Ja, du bedauerns werter, 


bethörter Arbeiter, lenk einmal deine haß⸗ und 
muterjülten Blicke nach der armen Hütte zu 
Nazareth! War St. Joſeſ unglücklich, weil er 
arm war und im Schweiße ſeines Angeſichtes 
ſchwer arbeiten mußte? O er hätte nicht mit 
dem Reichſten und Mächtigſten der Erde getauſcht! 
Biſt du denn glücklich ſeit jener unglüdfeligen 
Stunde, da du den roten Geſellen dich ange⸗ 
ſchloſſen und jeden Augenblick bereit biſt, die 
Fahne des Aufruhrs zu entrollen? Nein, das 
biſt du nicht, du biſt unglücklich, unſäglich unglücklich; 
mit Gott und der Welt zerfallen führſt du ein elendes, 
trauriges Daſein, ſo daß ſelbſt der Bettler an der 
Straßenecke dich nicht zu beneiden braucht. Wie 
konnte es auch anders fein? Du haſt dir deine 
Religion, deinen Glauben und dein Gottvertrauen 
aus dem Herzen reißen laſſen. Das mußt du nun 
bitter büßen. Du ſchimpfſt auf die Prieſter, gehſt 


nicht mehr in die Kirche und zu den Sakramenten, 


ſitzeſt, während deine gläubigen Standesgenoſſen 
Meſſe und Predigt hören, in den Wirtſchaften 
und lieſeſt verhetzende Zeitungen und Schand⸗ 
ſchriften, die deine Unzufriedenheit nur noch ver⸗ 
größern; den verdienten Lohn ſchütteſt du in 
Geſtalt von Schnaps die Kehle hinab, während 
daheim Frau und Kinder hungern; denn deine 
Führer haben dir geſagt, daß du ebenfo wie die 
Beſſergeſtellten ein Recht habeſt auf die Genüſſe 
der Erde, und daß es endlich einmal hoch an 
der Zeit ſei, mit der „verfluchten Bedürfnis⸗ 
loſigkeit des kleinen Mannes“ aufzuräumen. Das 
hausliche Glück, das du von dir gewieſen, hat 
dich verlaſſen, weil du es nicht gewollt. Die 
Familienbande ſind gelockert, du fragſt nicht mehr 
viel nach Weib und Kind; du gebft ganz auf 
in Haß und Wut gegen die Beſitzenden und 


Vornehmen der Erde und in dem einen Gedan⸗ 


ken an den erträumten Zukunſtsſtaat; alle andern 
Intereſſen find aus deinem Herzen weggefegt. 
Ach, du armer, bethörter Arbeiter! Mann wirft 
du zur Erkenntnis kommen, wie ſchmählich du 
belrogen biſt? 


Glücklich, ihr braven Arbeiter, — und eure 
Zahl iſt erfreulicherweiſe noch recht groß, — die 
ihr euch den hl. Joſef zum Muſter und Vorbild 
genommen, die ihr noch feinem Schutze euch an. 
vertraut habt und mit gläubigem Vertrauen auf 
Gottes Vorſehung euer beſcheidenes Los mit Ge⸗ 
duld und Ergebung traget! Was Tauſende und 
Abertauſende eurer Standesgenoſſen bitter ent⸗ 
behren müſſen, was als das höchſte Glück hier 
auf Erden betrachtet werden muß, das iſt euch 
beſchieden, der Friede des Herzens, der löſtliche 
Friede mit Gott und eurem Gewiſſen. Getroſt 
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dürft ihr der Zukunft entgegenſehen; denn eure deſſen Güte felbft des Wurmes auf der Erde 
Schickſale habt ihr gelegt in die Hände eures nicht vergißt, und deſſen Gerechtigkeit auch dit 
Gottes, deſſen Weisheit über alles erhaben iſt, den verdienten Lohn nicht vorenthalten wird. 


— 


Aus unſerer Bildermappe. 


„ Jt. Zoſef mit dem Zeſuskinde. > 


u — 


könnten wir 

es hineinru⸗ 
fen in alle Fami⸗ 
lien, könnten wir es 
zuruſen allen Fami⸗ 
lienvätern: Gehet 
zu Joſeſ! Das 
ganze Leben und 
Treiben eines gro 
ßen Teiles der heu⸗ 
tigen Männerwelt 
iſt ganz und gar 
irdiſch. Sie rennen 
und jagen nach Geld 
und Gut, nach 
Freuden und Ge⸗ 
nuß, und je mehr 
ſie davon haben, 
deſto mehr wollen 
ſie. Weil es ihnen 
aber nicht möglich 
iſt, alles zu errei⸗ 
chen, was ſie ſich 
wünſchen und er⸗ 
ſehnen, frißt Un⸗ 
zufriedenheit on 
ihrem Herzen; ſie 
empören ſich gegen 
jede Autorität, kom⸗ 
men ihren Fami⸗ 
lienpflichten nicht 
nach und werden 
Väter des Unglü⸗ 
ckes zahlreicher Fa⸗ 
milien. Ite ad 
Joseph! Gehet zu 
Joſef! Er wird 


* 


Auflehnung gegen 
Gott, gegen die 
Mitmenſchen be 
ſteht, ſondern im 
Seelenfrieden, det 
in der treuen Pflicht" 
erfüllung ruht und 
eine Frucht der“ 
ſelben iſt. Sieh 
Joſef, wie er liebe 
voll das Jeſuskim 
umfängt! So mußt 
auch du treu zu 
deinem Gotte ſtehen. 
Sieh die Lilie in 
feiner Fand! Sie 
predigt dir, den 
Eheſtand heilig zu 
halten. Wie ſchmiegt 
ſich das Kind liebe 
voll an ſeines Pfle' 
gers Bruſt! Das 
werden auch deine 
Kinder thun, wenn 
du ein ſolcher 
pflichttreuer Vatel 
biſt. Wie Joſef 
einſt in den Armen 
Jeſu und Marib 
verſchied, fo wer⸗ 
den auch deine Kin“ 
der in der bitter 
ſten Stunde deine 
Lebens dir zuf 
Seite ſtehen, und 
noch die Enkel wer 
den dein Gra 


euch lehren, daß euer höchſtes Glück, eure wahre aufſuchen und Thränen vergießen, wenn du ein 
Größe, eure Herzensſeligleit nicht in ruheloſem Mann, ein Vater nach dem Herzen des *. 


Streben nach irdiſchem Genuß, nicht in der Joſef biſt. 
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Ein feſtes Vertrauen zur hl. Familie iſt der ſicherſte Leitſtern im Sturme 
des Ledens. 


Von J. 


Külzer. [Nachdruck verboten.] 


(Fortſetzung.) 


* meiſten Paſſagiere folgten dieſer gewiß 
wohlgemeinten Weiſung des erfahrenen 
Seemannes; nur wenige blieben auf Deck, und 
zu dieſen gehörte auch ich. Der Sturm brach 
los und entwickelte ſich in einigen Minuten zum 
Orkan. Das Schiff ſchaukelte auf den Wellen 
wie eine leichte Feder in der bewegten Luft. 
Mächtige Sturzwellen fchlugen an den Rumpf 
des Schiffes, ſo daß das Waſſer giſchend über Deck 
ſpritzte. Alles ſtürzte in wilder Flucht nach 
unten; nur ich hielt in vermeſſener Tollkühnheit 
Stand, um von den Mitreiſenden wegen meines 
Mutes bewundert zu werden. Doch das ſollte 
ich ſchwer büßen und einſehen lernen, wie ſchwach 
und hilflos der Menſch in feinem Stolze gegen: 
über der Gewalt der Naturkräfte daſteht, die 
ihrerſeits ſtets ſofort dem Befehle des allmäch⸗ 
tigen Gottes gehorchen, wie uns das Evangelium 
lehrt. Das Schiff neigte mit ſeinem Hinterteile 
nach unten gerade in dem Augenblicke, als eine 
neue Sturzwelle heranbrauſte, über Deck ſchlug 
und mich in die aufgeregte See ſchleuderte. Ich 
bemerkte eben noch, daß ein Schiffsjunge auf der 
Treppe ſtand, jedenfalls mit dem Auftrage, mich 
zu bitten, mein Leben nicht in Gefahr zu bringen 
und nach unten zu kommen. Trotzdem ich aus⸗ 
gezeichnet ſchwimmen konnte, wäre ich doch un⸗ 
rettbar verloren ge weſen, wenn mich nicht der 
ebenſo mutige wie kräſtige Schiffsjunge gerettet 
hätte. Ich hatte nämlich durch den Stoß und 
den weiten Wurf den Krampf bekommen. Vom 
Schiffe aus hörte ich nur noch den Seemanns⸗ 
ruf: „Mann über Bord!“, dann ſchwanden mir 
die Sinne. Als ich wieder zum Bewußtſein 
kam, lag ich im Bette im untern Teile des 
Schiffes; ich war krank, totkrank; das heftigfte 
Fieber hatte mich ergriffen. 
erheben, ſank aber bald wieder in die Kiſſen 
zurück und verlor abermals das Bewußtſein, und 
als ich diesmal erwachte, lag ich in einem Gaſt⸗ 
hauſe in Dover. Meine liebe Fran hier ſtand 
weinend am Bette. Durch meinen unverzeih⸗ 
lichen Leichtſinn hatte ich ihr den großen Schmerz 
bereitet Der liebe Gott war mir Sünder gnä⸗ 
dig und fchenkte mir in verhältnismäßig kurzer 
Zeit meine Geſundheit wieder. Nun aber lag 


* 


Ich wollte mich 


mir ein Gedanke ſehr am Heizen; ich wollte 
meinen Retter ſehen, um ihm die Hälfte meiner 
mitgebrachten Schätze als Belohnung für feine 
mutvolle That anzubieten. Aber dieſer war 
nirgends mehr zu finden, und ich erſuhr nur, daß 
der junge Mann dieſen Dienſt nur deshalb über: 
nommen habe, um wegen ſeiner Armut freie 
Ueberfahrt zu haben. Man wiſſe weiter nichts 
von ihm, als daß er — Grimhold heiße.“ 

| Anna war mit großer Spannung der Er⸗ 
zählung des alten Herrn gefolgt. Als dieſer 
aber bei dem Retter den Namen ihres Vaters 
nannte, ſtieß fie einen Schrei aus und ſank ers» 
bleichend in ihren Stuhl zurück. Die alte Dame 
aber fing ſie auf und hielt ſie ſanft in ihren 
Armen. Ein Schluck kräftigen Weines ließ die 
Schwäche ſchnell überwinden. Der alte Herr 
aber fuhr fort: „Für mich hatte dieſer Unfall 
das Gute, daß ich fortan wieder an Gott und 
ſein hl. Wort dachte. Mein einziger Gedanke 
war bis dahin, mir möglichſt viel irdiſche Schüße 
zu ſammeln, hoffend, mit dieſen mir einen Him⸗ 
mel auf Erden verſchaffen zu können. Und 
gerade zu der Zeit, als ich überreich damit ge⸗ 
ſegnet war, ſollte ich einſehen lernen, wie wahr 
die hl. Schrift ſagt: „Was nützt es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewänne, 
an ſeiner Seele aber Schaden leidet? Ja, ohne 
die todesverachtende That Ihres Herrn Vaters 
wäre ich ſicherlich als Leiche auf den Grund des 
Meeres geſunken, und Seeungeheuer hätten mein 
Fleiſch verzehrt, nicht achtend auf den großen 
Reichtum, den ich mir im Laufe der Jahre an⸗ 
geſammelt hatte. Und ach, die Ewigkeit! Wie 
wäre es meiner mit Sünden beladenen Seele 
ergangen? Ich kann den ſchrecklichen Gedanken 
gar nicht ausſprechen. Meinem Retter verdanke 
ich alſo nicht blos die Rettung meines irdiſchen 
Lebens, ſondern vor allem die Rettung meiner 
Seele vor dem ewigen Tode, vor der Hölle. 
Ein folch unbezahlbarer Dienſt ſollte unbelohnt 
bleiben? Nein, niemals, das wäre ein Akt größter 
Undankbarkeit geweſen, und deſſen wollten ich und 
meine Frau uns nicht ſchuldig machen. Wie 
aber den Retter finden? Wir wandten uns an 
die hl. Familie mit der inſtändigen Bitte, ſie 
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möge uns denſelben zuführen. Lange blieb unſere „Nun iſt es thatſächlich erwieſen, daß Ihre 
Bitte unerhört; aber wir blieben beharrlich, und Vorfahren in Weitbruch anſaßig waren,“ ver⸗ 
zuletzt, nämlich heute, wurden wir doch erhört ſicherte Anna lebhaft. „Mein guter Vater hat 
dadurch, daß der liebe Gott Sie uns zuführte. beim Anbau eines Hopfenackers eine Kiſte ge⸗ 
Nun werden Sie erkennen und begreifen, warum funden, welche nebſt 5000 Franks ein Bild der 
ich auf der Straße fo erſtaunt war, als ich Ihren hl. Familie enthielt. Das beiliegende Schreiben 
Namen hörte. Unſer ſehnlichſter Wunſch iſt, iſt unterzeichnet mit Martha Reinhard.“ 
meinen Retter in der Nähe zu haben, damit wir 9. Boa 
für ihn und feine Kinder forgen, wie Eltern nur, „Das ift ja wunderbar und unftreitig eine 
für ihre Kinder forgen können. Wir betrachten Fügung des Himmels,“ rief mit jugendlicher 
Sie alfo nicht als Fremde, ſondern als Kind, Begeiſterung der alte Herr“ die Dame war dem: 
und Sie mögen in uns keine Herrſchaft, fon; nach meine Tante. Ja, ja, Gottes Wege ſind 
dern Eltern erblicken!“ wunderbar, und was unſern ſchwachen Augen 
„Lob und Dank der hl. Familie,“ rief verborgen iſt, lichtet feine Vaterhuld, wenn es 
Anna, indem ſie das Bildchen hervorzog, „die uns zum Vorteil iſt, zur rechten Zeit oft unter 
mich nach unerforſchlichen Ratſchlüſſen zu ſolch den ſonderbarſten Verhaltniſſen. Halt, da ſällt 
edlen Menſchen geführt hat! Gieße, Vater im mir wieder etwas ein, was für das Seelenheil 
Himmel, deinen reichſten Segen über fie aus meines Vaters vielleicht von Bedeutung ift! Mein 
und ſchenke ihnen den vollen Frieden des Her⸗ Vater hat mir, als er noch fo recht dem Libera. 
zens und ein noch langes, ungetrübtes Leben!“ lismus huldigte, mit Schadenfreude erzählt, daß 
Zu den alten Leuten gewandt aber fagte fie: er feiner Schweſter Martha, die er nicht anders 
„Herzlich gerne will ich bei Ihnen bleiben und als „fromme Schweſter“ nannte, die Erſparniſſe 
Sie zeitlebens lieben, wie nur eine Tochter ihre von 300 M. abgeliftet habe. Auf dem Todes⸗ 
Eltern lieben kann. Meinen lieben Eltern aber | bette bemühte fi der Sterbende, mir noch eine 
möchte ich gern ſofort Mitteilung machen, und Mitteilung zu machen; allein ſeine gelähmte 
da muß ich doch auch mwiflen, wie Sie heißen. Zunge konnte die Worte nicht mehr ausſprechen, 
„Ich heiße Guſtav Reinhard,“ antwortete und ich konnte nicht herausfinden, was er 
der alte Herr. wünfchte. Jedenfalls wollte er mich bitten, den 
„Reinhard, Reinhard?“ wiederholte Anna; Fehlgriff ſeiner Jugend bei meiner Tante wieder 
„dann ſtammen Sie jedenfalls ſelbſt non Weit⸗ gut zu machen. Sei dem wie ihm wolle, — ich 
bruch.“ werde den Erben, welche meine Tante beſtimmt 
„Ueber feine Heimat hat mein ſel. Vater hat, mit Zins auf Zins zurückerſtatten, damit die 
niemals ein Wort geſprochen, und wenn ich ihn Seele meines Vaters ruhe in Frieden. Doch 
danach frug, hat er mir eine ausweichende Ant: das alles konnen wir ordnen, wenn Ihr Herr 
wort gegeben. Nur zuweilen ſprach er von ſeiner Vater, mein Retter, hier iſt.“ 
Schweſter Martha, die er ſehr liebte. Findet 
ſich denn mein Name dort?“ (Schluß folgt.) 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 
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[Machbrud verboten. 


Theater und Welt. wieder ſich ändern ſahet; als königliche Paläſte, 
Bon V. F. glänzende Sale, reiche Gezelte, prächtige Aus⸗ 


ſtattungen, reizende Landſchaften, wie durch Zau⸗ 

Bi du ſchon einmal im Theater geweſen? berkraft hervorgerufen, auf der Bildfläche er⸗ 
Ganz gewiß der eine oder andere von euch ſchienen und verſchwanden. Feſſelte euch nicht 

und ſicherlich auch ſchon mehr als einmal. Wie in dieſem Augenblicke die Geſtalt eines ritterlichen 
ſtauntet ihr da über all das bunte Geflitter und Helden, der ſich ſein Glück durch Tapferkeit und 
Geflimmer! Wie wurden eure Augen geblendet Mut erkämpfte, während ihr im nächſten Augen⸗ 
von den prächtigen Gewändern, den herrlichen blicke die Seelenſtarke eines Bedrängten bewun⸗ 
Schmuckſachen, den koſtbaren Perlen und Edel⸗ dern mußtet, den ihr im Wechſel eines feind⸗ 
feinen, die euch da überall entgegenſchimmerten! lichen Geſchickes feſt und unerſchütterlich fandet? 
Euern Augen glaubtet ihr kaum mehr trauen zu Wie lange aber dauert dort dieſe Täuſchung 
dürfen, als ihr das Bild urplötzlich und immer der Sinne, dieſer fchmeichelnde Selbſtbetrug? 
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Ach, nur ſehr kurze Zeit, nur ſo lange, als die 
Darſtellung ſelber dauert! Sobald der Vorhang 
gefallen, iſt auch der Zauber vorüber, all die 
Herrlichkeit verſchwunden, und die edlen Geſtalten, 
die ihr eben auf der Bühne noch thranenden 
Auges vielleicht bewundertet, lernt ihr nunmehr 
als einfache Perſonen kennen, ja, ihr müßt vielleicht 
mit Bedauern wahrnehmen, daß alle dieſe Größen, 
all' dieſes Glück, dieſe heroiſchen Tugenden nur 
Schein, nur Täuſchung, eitel Einbildung und 
Selbſtbetrug geweſen. 

Was ihr da im Theater geſchaut, könnt 
ihr jeden Tag auch in der Welt beobachten. Auch 
das gegenwärtige Leben iſt, wie der hl. Chryſo⸗ 
ſtomus treffend bemerkt, eine Schaubühne, die 


hinab. Nur ein kleiner Unterſchied iſt in eurem 
Spiel. Du brachteſt in demſelben deine vor⸗ 
nehme Geburt zum Ausdruck — er iſt ein Em: 


porkömmling, ein Geldprotze und auch ihm merkt 


man das an. 


Iſt's nicht ein eigenartiger Charakterzug der 
Zeit? Jeder gefällt ſich am beſten in der Rolle 
eines Reichen, Wohlhabenden; arm will niemand 
ſein. Warum auch nicht? Arm ſein iſt ein 
hartes Geſchick, als arm bemitleidet zu werden 
für viele geradezu unerträglich. Nun denn, ſo 
wird mit krampfhafter Anſtrengung vor den 
Augen der Welt die Rolle des Beſſer⸗Situirten 
geſpielt, vielleicht manches Opfer gebracht; aber 
was thut's? Die Welt und in ihr die Menſchen 


Welt ein Theater, auf dem jeder einzelne ſeine ; ; 

; g 4 wollen betrogen fein. Wer fieht im noblen 

e . 8 5 

a 5 "Spk aka Herrn mit den feinſten Manieren von der Welt 

Schein auflöſt. Tritt nur ein in dieſen Muſen⸗ 15 ee en en 

tempel und ſchau dich mit offenen Augen darin 9 Mi one 8 f S 1 

um! Da gibt's große, blühende Reiche mächtige Alles, alles Theater, nicht fo ſehr auf 7 ſt⸗ 

Völler. Theater ins, 5 unter un Rift betrug als auf Betrug Dritter berechnet! So 

einander geſpielt wird. Heute leben die einzelnen een ee e auf biefem großen Welt' 
8 theater Spieler zugleich und Zuſchauer; jeder 


Völker in Frieden und Freundſchaft, und morgen 
zerfleiſchen fie ſich in mörderiſcher Schlacht. Heute 
noch iſt das eine Volk das mächtigſte, von allen 
bewundert, vielleicht gefürchtet. Ueber Nacht 
andert ſich plötzlich das Bild. Wer geſtern noch 
auf dem Gipfel der Macht und des Glückes 
ſtand, iſt heute vielleicht vernichtet, gedemütigt. 
Geht's nicht ähnlich ſo, wenn auch in kleinerem 
Maßſtabe bei den Familien und ſelbſt einzelnen 
Perſonen? Du biſt ein bevorzugtes Kind des 
Glückes von Jugend an geweſen; Reichtum und 
Ehre legte man dir zu deinem Namen ſchon in 
die Wiege nieder, bewundert, geachtet, freilich 
auch beneidet biſt du ſchon in deinen Kinder: | 
tagen. Wer bürgt dir, daß es morgen noch ſo 
iſt? Dein geringſter Diener vielleicht, den du 
geſtern noch kaum eines Blickes würdigteſt, ift 
Über Nacht an deine Stelle getreten; ihr habt 


trägt ſeine eigene Rolle, während er das Spiel 
der andern beobachtet und ſich bemüht, ſich in 
ſeiner Rolle immer beſſer zu heben, in ſeiner 
Stellung ſich hervorzuthun, und befindet ſich ſo 
in einer beſtändigen Bewegung von Gedanken 
und Empfindungen, von Hoffnungen und Be⸗ 
fürchtungen, von Anſtrengungen und Sorgen, 
ohne doch je es recht zu merken, daß alles nur 
Theaterſpiel, nur Schein iſt. 


Doc ſiehe! Es kommt der Tod, und mit 
allgebietender Gewalt reißt er die Menſchen von 
der Bühne und macht allem Spiel ein Ende. 
Auf fein Geheiß fällt der Vorhang; Größe, Ge: 
walt und Pracht löſen ſich auf in nichts; nichts 
find die glänzenden Gewänder, nichts die ge: 
ernteten Lorbeeren, Aemter, Würden, Ordens⸗ 
ſterne, fie zerfallen in nichts; erloſchen iſt aller 


die Rollen miteinander gewechſelt. In dem: Glanz und aller Schimmer, dahin iſt alle Freude, 
ſelben Maße, in dem du vom Unglücke verfolgt aller Genuß. Alles iſt Eitelkeit, ſagt der Pfals 
wurdeſt, ward er vom Glück begünſtigt; er ſtieg miſt, und jedes Menſchenweſen von kleinem Be⸗ 
die Stufenleitee des Glücks hinan, du ſtiegſt ſtande. 


Kleine Spiegelbilder. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Spiegel — ein Mittel für und gegen die die Paläſte der Großen dieſer Erde, in die 


Eitelkeit. 

Von V. F. 
* die gegenwärtige Generation iſt der Spie⸗ 
gel ein unentbehrliches Ding. Schaue in 


Häuſer der Reichen und Vornehmen! Dort findeſt 
du den Spiegel in eleganteſter, großartigſter Aus⸗ 
führung und von befonderer Größe, nicht ſelten eine 
ganze Wand des Zimmers bedeckend. Kehre ein 


— 
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in der Hütte des ärmſten Taglöhners im ent: 
legenſten Gebirgsdörfchen! Auch dort wirſt du 
einen Spiegel, wenn auch noch ſo einfach, finden. 
Wozu dient uns der Spiegel? Einfältige Frage! 
Das weiß jedes Kind, — verſtummt doch ſchon 
der ſchreiende Säugling, wenn ihn feine Wärterin 
vor das Spiegelglas hält und er darin ſein 
natürliches Ebenbild ſchauen kann, — das weißt 
auch du, lieber Leſer, und beſonders du, liebe 
Leſerin! Wie du den Spiegel hältſt, oder wie 
du dich vor ihn hinſtellſt, ſo ſchauſt du dich darin, 


Aber man hat doch nicht überall einen Spiegel 
zur Hand! Nur keine Sorge deshalb! In der 
Taſche trägt ſich ſo ein kleines Dingelchen ganz 
bequem, und im Notfall weiß ſich die liebe Eitel⸗ 
keit ſogar auf ganz eigenartige Weiſe zu helfen. 
Manchem und mancher dient das blank geputzte 
Fenſter im Vorübergehen als Mittel zur Be⸗ 
wunderung der eigenen Schönheit, und wo auch 


das nicht zu haben iſt, da thut der klare Spiegel 
eines ruhigen Wäſſerleins ſchon ausgezeichnete 
Dienſte. Wer den Spiegel fo gebraucht, der 


links, rechts, geradeaus, ſo wie es eben kommt. mißbraucht ihn; denn er iſt ihm ein Mittel für 


Daß du dich im Spiegel beſiehſt, ihn um Rat 


willſt, wer wollte dir dadurch einen Vorwurf 
machen! Da die Welt und mit ihr die Menſch⸗ 
heit ſo weit fortgeſchritten iſt, daß ſie auch auf 
die äußere Erſcheinung Wert legt, ja oſt ſogar 
nur mehr nach dem äußern Scheine ihr Urteil 
fällt, ſo wird man ja gerade dazu gezwungen, 
auch auf den äußeren Menſchen mehr Gewicht 
zu legen, als man unter andern Umſtänden viel⸗ 
leicht thun würde. 

Es gibt aber auch viele, die ſich im Ge⸗ 
brauche des Spiegels nicht auf das Notwendige 
beſchränken. Ja dem ſchönen Kindermärchen von 
Schneewittchen wird uns von einem Zauberſpieg⸗ 
lein erzählt. Eine ebenſo gottloſe wie eitle Stief 
mutter ſtellte ſich oftmals vor das Ding und 
fragte: Spieglein, Spieglein an der Wand, wer 
iſt die Schönſte im ganzen Land? Und immer⸗ 
hin gab das Zauberding die richtige Antwort. 
In ähnlicher Weiſe wird wohl auch heute der 
Spiegel noch oft von manchem und von mancher 
befragt, wird zur Befriedigung der lieben Eitel⸗ 
keit oft ſtundenlang mißbraucht. Man betrachtet 
ſich lange Zeit in ihm, um wenigſtens felbſt, 
wenn es andere in ihrer Rückſichtsloſigkeit nicht 
thun ſollten, das hübſche Geſicht, den prächtigen 
Hut, das neue Kleid gebührend zu bewundern. 


Einige „Merk's!“ 


Früh gewöhne die Kinder an's Gute! 

Die Eltern, denen nichts mehr am Herzen 

liegen ſoll als die ſittlich religiöſe Bildung 
ihrer Kinder, ſie werden neben dem religiöſen 
Unterrichte, den ſie ihnen geben, die Richtung 
und Stärkung des Willens ihrer Kinder be⸗ 
ſonders durch Gewöhnung und Uebung fördern. 
Zwar ſoll man hauptſüchlich durch den Verſtand 
auf den Willen wirken; allein bei Kindern iſt 
dies nicht immer möglich, und ſpäter, bei ge⸗ 


kommen. 


die Eitelkeit. 
fragſt, wenn du deinen äußern Menſchen prüfen 


Nun will ich dir aber auch zeigen, wie du 
den Spiegel in ſehr heilſamer Weiſe benutzen 
könnteſt. Schaue einmal hinein und überlege 


dir einmal recht klar, was dir daraus entgegen⸗ 


ſchaut! 


Und damit du des Nachdenkens nicht 
überdrüffig wirft, ſalls dir die Löſung des Rät⸗ 
ſels nicht auf den erſten Augenblick kommen ſollte, 
will ich lieber gleich dir ein wenig zu Hilfe 
Sieh! der Spiegel zeigt dir vielleicht 
ein hübſches Geſichtchen mit kirſchroten Wangen, 
zwei freundlich, wohl auch ſchelmiſch blickenden 
Augen, einen Mund, der ſo gerne lacht, und 
ſicherlich auch reiches, blondes oder ſchwarzes 
Haar! Und weißt du, was vielleicht über Jahres⸗ 
friſt von all dieſen Vorzügen noch geblieben iſt? 
Hu, es ſchaudert dich, freundliche Leſerin, 
aber wahr iſt's doch: Ein harter Schädel, ſonſt 
nichts! Dieſes hübſche Geſichtchen, auf das jetzt 
ſo manche ſo viel Sorgfalt verwenden, iſt alſo 
nichts anders als ein geputzter Todtenkopf. Und 
darauf ſollten wir uns etwas einbilden dürfen? 
Gebrauchen wir den Spiegel ſo, dann iſt er ein 
Mittel gegen die Eitelkeit; denn er zeigt uns 
die Nichtigkeit, das Vergängliche alles Irdiſchen. 


Recht oſt benutze den Spiegel auf dieſe Weiſe, 
es wird dein eigen Vorteil fein! 


für's Familienleben. 
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reifterem Verflande, iſt es auch noch notwendig, 
daß mit dem Unterrichte eine gewiſſe äußere 
Richtung und Uebung des Willens, alſo Ge⸗ 
wöhnung verbunden werde. Bei aller Feſtigkeit 


des Willens bleibt dem Kinde die Ausübung 
des Guten immer ſchwer, weil eine große Macht 
im Menſchen iſt, die dieſem entgegenwirkt; da⸗ 
gegen iſt auch die Macht der Gewohnheit groß, 
und mit Recht ſagt ſchon Plutarch: „Die Tugend 
iſt eine lange Gewohnheit; ſie kann dem Kinde 


nicht angelehrt, ſondern muß ihm angewöhnt 
werden.“ Die ganze ſittlich religiöſe Erziehung 
iſt Gewöhnung, und die Gewöhnung beruht auf 
Uebung. Deshalb werden die Menſchen, die 
ſchon in der früheſten Jugend an das Gute ge: 
wöhnt wurden, ihre böſen Neigungen immer 
leichter der Vernunſt, der Stimme des Gewiſſens 
und dem göttlichen Willen unterwerfen als die⸗ 
jenigen, bei denen dies unterlaſſen wurde, oder 
bei welchen einzelne Kräfte ſchon eine fehlerhafte 
Richtung genommen. Frühe Angewöhnung ge⸗ 
wiſſer ſittlicher Eigenſchaften beſiegt die Sinn 
lichkeit und iſt die Bedingung aller ſittlichen 
Wirkſamkeit. Die Eltern ſollen daher die Kinder 
vor allem an Gehorfam, Fleiß, Aufmerkſamkeit, 
Wohlanſtändigkeit, Reinlichkeit, Offenheit, Dienſt⸗ 
fertigkeit und Ordnung gewöhnen. Wenn dieſes 
geſchieht, ſo erfüllt ſich an den Kindern, was 
Zerrener ſagt: „Je mehr durch den allmähligen 
Einfluß der Gewohnheit das Gute in dem Men⸗ 
ſchen Wurzel faßt und Kraft gewinnt, deſto 
leichter wird es auch mit Neigung und Liebe 
nachher frei gewählt und ergriffen werden.“ 


Die Hauptregel bei der Erziehung iſt daher, 
alles von dem Kinde abzuhalten, an was es 
ſich nicht gewöhnen ſoll, dagegen das, was ihm 
zur andern Natur werden ſoll, beharrlich zu 
wiederholen. 

Die Gewöhnung muß ſich ganz beſonders 
auch auf's kirchliche Leben erſtrecken. „Wahrlich, 
der Herr iſt an dieſem Orte ... Hier iſt nichts 
anderes als das Haus Gottes und die Pforte 
des Himmels!“ Dieſer Ausruf des Altvaters 
Jakob werde von den Eltern den Kindern ſtets 
bezüglich des Kirchenbeſuchs vor Augen gehalten! 
Die Eltern ſollen die Kinder an ein ehrfurchts⸗ 
volles, andächtiges Benehmen im Gotteshauſe 
gewöhnen. Haben fie ſchon früh ſich gewöhnt, 
die Kirche von einem gewöhnlichen Hauſe zu unter⸗ 


Gemeinnütziges. 


Regeln für den Schlaf. Beim Schlafen 
lege man ſich nicht auf den Rücken oder die linke 
Seite. Die Lage auf dem Rücken hat Schnarchen, 
Träumen und Alpdrücken zur Folge. Das Liegen 
auf der linken Seite iſt deshalb nicht zu empfeb⸗ 
len, weil ſonſt die Leber auf den Magen und die 
Eingeweide drückt, und weil dadurch auch die Herz⸗ 
thätigkeit beeinträchtigt wird. Arme und Hände 
lege man während des Schlafes niemals unter 
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ſcheiden, dann werden ſie nie anders als mit 
Ehrfurcht das Haus Gottes betreten, eingedenk 
der Gegenwart Jeſu Chriſti im hochheiligen 
Sakramente, während ſie im umgekehrten Falle 
ſicherlich im Alter im Gotteshauſe ſich noch ebenſo 
ungezogen benehmen wie in ihren jungen Jahren. 
Das Sprichwort ſagt: „Jung gewohnt, alt ger 
than.“ 

Vom größten Segen für die Kinder iſt es, 
wenn die Eltern dieſelben zum täglichen Beſuche 
der heiligen Meſſe anhalten; thun die Eltern 
dies, dann werden die Kinder auch ſpäter nicht 
ſo leicht das heilige Meßopfer, die Quelle ſo 
unzähliger Gnaden, durch ihre Schuld verſäumen. 


Nicht minder ſollen ſie angehalten werden, 
auch dem Nachmittagsgottesdienſte an Sonn⸗ und 
Feiertagen beizuwohnen, damit ſie lernen den 
ganzen Tag des Herrn zu heiligen. „Bei dem 
Menſchen,“ ſagt Kellner, „der ſchon als Kind 
gewöhnt wird, mit Freude und Hingebung am 
Gottesdienſte Teil zu nehmen, wird eben aus 
dieſer Teilnahme ein Herzens bedürfnis, welches 
durch das ganze Leben dauert und ſich geltend 
macht.“ 

Liebe Eltern! Das kunſtvolle Gebäude der 
Erziehung wird am ſicherſten und beſten auf dem 
Grundſtein der Gewohnheit aufgeführt. Bako's 
Worte: „Gewohnheit heißt die große Lenkerin 
0.8 Lebens; daher ſollen wir uns auf alle Weiſe 
beſtreben, den Kindern gute Gewohnheiten ein⸗ 
zuimpfen,“ enthalten im Grunde das ganze Ge⸗ 
heimnis der Erziehung. Das Gute muß dem 
Kinde zur Gewohnheit, zur andern Natur wer⸗ 
den. Es muß ſo mit ihm verwachſen, daß es 
einen Teil ſeines Selbſt ausmacht und alles Böſe 
und Verkehrte als etwas Fremdartiges, feiner 
Natur Feindliches von ſich ausſchließt. 

Das Kind kann nicht früh genug an das 
Gute, Edle und Schöne gewöhnt werden. 


das Haupt. 
lation. 


Hohe Kopfkiſſen ſtören die Blutzirku⸗ 


Denkfprüde und Lebensregeln. 


Gebet und Arbeit tragen 
Mit flarlen Engelsflügeln 
Uns zu den ew'gen Hügeln. 


Weg, o Chriſt, vom Weltgewühle! 
Blicke hin nach deinem Ziele! 
Sieh das Bild des Todes hier! 
Kreuz und Aſche ſagen dir: 

Was geboren wird auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wenn dich Menſchen kränken 
Durch Verrat und Trug, 
Sollſt du ſtets gedenken, 
Was dein Herr ertrug. 

* 5 

* 
Wer das Krenz flieht, entfernt ſich von dem, der 
an ihm flarb. 


* ** 
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Ob Gott dir gibt, ob er dir nimmt, 
Laß dir den Gleichmut nicht entweichen! 
Das Ziel, das er für dich beſtimmt, 
Das hohe, ſtrebe zu erreichen! 

Laß aber das Verlangen ruh'n, 

Auch Großes vor der Welt zu thun! 
Soll Gott dich zählen zu den Seinen, 
Arbeit’ und bet’, ſei treu im Kleinen! 


* * 
* 


Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt laug. 


1 “ 
* 


Des Kreuzes Hohn 

Hier in der Zeit, 

Des Kreuzes Lohn 

In Ewigkeit. 

= - * 
O blinder Wahn, nach Menſchengunſt zu jagen 
Und nicht nach Gottesgunſt zu fireben! 
Die Menſchen können dich auf Händen tragen, 
Doch nimmer in den Himmel heben. 


* * 
* 


Wachende Augen für anderer Glück, 
Fühlende Herzen für fremdes Geſchick, 
Schnelles Berſtändnis für Freude und Not, 
Helfende Hände im Leben und Tod; 
Liebe, die unter dem Schleier gebt, 
Schweigendes Opfer und ſtilles Gebet, 
Leis wie die Engel und ſelten erkannt, 
Fern von der Menge und niemals genannt, 
Reich im Entſagen und dürftig im Lohn, 
Frieden im Auge und Freude im Ton, 
Selig im Geben, doch ſelbſt wünſchelos: 
Selbſiloſe Seelen, — wie heilig, wie groß! 
* 0 * 

Gott kennen if die erſte Pflicht; 

Wer Gott nicht kennt, der liebt ihn nicht. 

Wer ihn nicht liebt, der dient ihm nicht. 


Machte dich die Luſt erblinden, 
Muß erleuchten dich der Schmerz. 


Dom Hüchertiſch. 

Am Wichtelborn. Neue Märchen von Angelika 
Harten. Mit acht Farbendruck Vollbildern und vielen 
Illuſtrationen von Prof. Joſ. Kiener. In Original- 
ee geb. 4 M. Verlag von J. P. Bachem in 

öln. 


Profeſſor Dr. O. Willmann, der bedeutendſte 
katholiſche Pädagoge der Gegenwart, nennt die Mär⸗ 
chen nicht mit Unrecht die Königskinder unter den 
Geſchichten. Schade nur, daß ſo vieles, was heute 
als Märchen angeboten wird, nichts Märchenhaftes an 
ſich hat! Angelika Harten bietet uns in obigem Buche 
wirkliche Märchen, und das iſt Empfehlung genug. 


Lieb’ und Leid im Lied. Gedichte von Fanny Früh⸗ 
wein. Stuttgart. J. Roth'ſche Verlagshandlung. 
Preis 2,50 M. 


Lieb und Leid in des Lebens Wechſelfällen läßt 
die jüngſt verſtorbene Dichterin in barmoniſchen Klän⸗ 
gen an unſer Ohr ertönen. Es ſind Herzensergüſſe 
einer zart beſaiteten Frauenfeele. 


Walſer, Buch der ewigen Anbetung. Neueſte 
Ausgabe von P. Seeböck. Verlag von Benziger u. 
Co. in Einſtedeln. Preis geb. 1,50 M., 

In der Aus gabe von Seeböck dürfte ſich das alte 


Walſer'ſche Buch lerſchienen 1786 und 1788) wieder 
viele neue Freunde erwerben. 


Gebetserhörungen. 


Dank der hl. Familie für Erhörung in einem 
Anliegen. R. in V. — Tauſendmal Dank der bl. 
Familie, den hl. vierzehn Nothelfern und dem hl. 
a von Padua für wieder erlangte Stelle. J. 
Sch. B. 


Gebetsempfehlungen. 


Eine treue Abonnentin bittet die Leſer in einem 
ſchweren Anliegen um ein andächtiges Vater unſer zu 


Ehren der hl. Familie. M. E. in E. Eine be⸗ 
drängte Familie bittet für ein ſchwer krankes Kind 
um das Gedet zu Ehren der hl. drei Herzen Jeſu, 
Mariä und Joſef. D. in L. 


— 


Bätſel. 


Schreibſt du mit s ein Wort am End', 
Es einen ſchlimmen Kaifer nennt; 

Mit v hat es, bald ſtark, bald ſein, 
In großer Zahl der Körper dein; 

Mit z lebt es im fernen Land'. 

Iſt dir das kleine Tier bekannt? 


— 


Auflöfung des Bälfels in Ir. 8: 
Torte. 
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